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    Kurzinhalt


    


    


    Perkin erbt nach dem Tod seiner Frau Siu ein Milliardenvermögen. Schnell wird ihm klar, dass er diesen Nachlass besser nicht angenommen hätte. Die eigentlichen Eigentümer des Geldes melden sich. Es ist die Stiftung einer chinesischen Auslandstriade. Und die ist alles andere als gemeinnützig in ihren Methoden Forderungen einzutreiben...


    


    


    


    Die Hauptfiguren:


    


    


    Mr Perkin, Wirtschaftsanwalt in Singapur.


    Helen Borowski, Anwältin, ehemals Perkins Partnerin.


    July, Tochter des Casino Tycoons Stanley Ho in Macau.


    Mrs Huang, die graue Eminenz im amerikanischen Glückspiel.


    Chinesische Apothekerin, genant die „Alte“, experimentiert mit Giften aller Art.


    ChiChi, zwergwüchsiger und spielsüchtiger Clown.


    Peter Stösser, Journalist aus Köln.


    The-Maria, Stössers Tochter.


    


    


    


    


    


    

  


  
    
      1 Wer hat die Asche geklaut?


      
        25. Juli 1999, 23:00 Uhr, Las Vegas, Hotel Caesars Palace, Suite 1310
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        Der Mann nahm das Telefon ab. „Ja?“, meldete er sich.


        „Es gehen ein paar Informationen an die Zielperson, die sie bewegen werden, nach Las Vegas zu kommen. Es kann ein paar Tage oder vielleicht auch nur Stunden dauern. Bist du bereit?“


        „Klar“, nickte der Mann.


        „Hast du das Abhörgerät besorgen können? Denk daran, dass das Mikro und der Sender in seiner Uhr nur eine begrenzte Reichweite haben.“


        „Verdammt, erkläre mir nicht meinen Job. Bring du deinen erst einmal auf die Reihe. Dieses ganze Ambiente, in dem ich den dicken Macker machen muss, wird langsam teuer. Und wer sagt denn, dass er hierher kommt?“


        „Reg dich ab. Das ist schließlich mein Geld. Er kommt ins Hotel. Die Alte empfängt ihre Geschäftspartner immer im Hotel und nie auf ihrem privaten Anwesen. Daher musst du Lieb-Kind beim Personal werden, um in die Nähe ihrer Privatgemächer zu kommen. Versuche ihn sofort zu ködern. Wie du das machst, ist mir egal. Du weißt alles über ihn, was du wissen musst. Bleib in seiner Nähe, damit du alles mithören kannst. Er legt die Uhr nur zum Batteriewechsel ab. Das kann von Vorteil sein.


        „Wo bist du jetzt?“, fragte der Mann.


        „Das tut nichts zur Sache. Das mit dem Sicherheitsdienst hat gut geklappt … na ja, da sind zwei Typen, die mir nicht gefallen. Aber das bekomme ich schon hin. Ich sage dir, wann es so weit ist.“


         


        26. Juli 1999, 14.00 Uhr, Singapur, Zentralfriedhof


        Perkin massierte sich die rechte Hand. Zweihundertachtundsechzig Hände der Trauergäste hatte sie geschüttelt. Er war stinksauer, aber das sah nur jemand, der ihn näher kannte. Dann grub sich eine tiefe Falte über der Nasenwurzel auf seine Stirn. Er hatte den Bestatter ausdrücklich gebeten, Sius Beisetzung geheim zu halten. Stattdessen waren alle anwesend, die glaubten, ihm Mitleid bekunden zu müssen. Außer der Presse, die das nicht für nötig hielt und sich lieber an den Gästen labte, die die gesammelte Hochfinanz des Staates repräsentierten. Das war Futter für ihre Kameras und Mikrofone.


        Jetzt quatscht der Mönch auch noch im Stundenlohn seinen Abgesang auf die edelste aller Frauen. Perkin knirschte mit den Zähnen und sah auf die Uhr. Wo bleiben July und der Fahrer Louis? Es kann doch keine zwei Stunden dauern, eine Ming Vase vom Kunsthändler und danach Sius Urne abzuholen. Er verschwand kurz hinter dem mannshohen Grabstein, der die Gruft seiner Eltern markierte und telefonierte.


        „Wo steckt ihr verdammt noch mal? Wenn der Mönch fertig ist, stehe ich hier dumm herum. Ich habe heute noch Siu beizusetzen.“


        Louis, ein Schwarzer aus der gleichnamigen Stadt St. Louis am Mississippi, der eigentlich Barpianist war, gurgelte mit seiner Bassstimme wie ein Abflussrohr. „Tut mir leid, Mr. Perkin. Die Urne Ihrer Frau ist im Krematorium nicht aufzufinden.“


        Perkin wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht und suchte nach Zigarillos, verwarf aber sofort den Gedanken zu rauchen. Die Medien würden ihn noch heute als pietätlos zerreißen. Kaum hat der Staranwalt Perkin seine Frau und mehrfache Milliardärin Siu in der elterlichen Gruft beigesetzt, hat er nur einen Gedanken, seiner Sucht des Rauchens zu frönen. So würden die Meldungen lauten. Singapur war im Einhalten der Regeln recht humorlos.


        „Himmel, Arsch und Zwirn. Das gibt es nicht. Wie kann die Asche meiner Frau verschwinden? Wo ist July?“, fluchte Perkin und gab sich Mühe, einen gedämpften Friedhofston einzuhalten.


        „Kommt gerade. Ich gebe sie Ihnen.“


        July war außer Atem. „Ja Perkin, das stimmt. Die Urne ist weg. Der Leiter des Krematoriums kann sich genau erinnern, dass er sie zur Abholung bereitgestellt hat. Sie ist auch ordentlich gekennzeichnet und im Verbrennungsregister eingetragen. Was soll ich jetzt machen?“


        Perkin sah hinter dem Grabstein hervor. Der Mönch redete und redete, obwohl der Eingang zur Gruft bereits geschlossen worden war und die Trauergäste dem Ausgang zustrebten. „Mich abholen. Dann sehen wir weiter.“ Er drückte das Gespräch weg.


         


        „Mönch, hör auf zu predigen. Dir hört niemand mehr zu.“ Perkin gab ihm das vereinbarte Geld. Es waren 500 Dollar ausgemacht worden. Der Mönch prüfte die Scheine gegen das Licht und steckte sie mit einer Verbeugung in die Kutte. „Danke, Sir. Sehr großzügig.“ Er legte die Handflächen aneinander, verbeugte sich wieder, machte aber keine Anstalt zu gehen.


        „Fehlt noch etwas?“


        Der Mönch wich nicht aus seiner Gebetshaltung. „Nein, Sir. Sie haben mich bezahlt, aber mein Orden erhofft sich danach noch eine Spende, denn dieses Geld wird nur für Einrichtungen verwendet, die uns Wandermönche unterstützen.“


        Perkin besah sich den Mann mit der schwarzen Kutte und der orangenen Schärpe näher, den ihm eine buddhistische Personalagentur in Chinatown vermittelt hatte. Siu hatte in ihrem Testament verfügt, nach diesem Glauben und wie eine Mandarin der Ming Dynastie bestattet zu werden.


        „Das Geld ist also nur für dich und deine Brüder, die sich durchs Leben betteln?“


        Der Mönch deutete eine Verbeugung an. „So ist es, Sir. Aber das Kloster braucht auch Geld. Es ist sehr alt und es gibt ständig Reparaturen. Da sind Sponsoren herzlich gerne willkommen. Sie haben, wenn es sich um eine projektbezogene Spende für das Kloster handelt, lebenslanges Wohnrecht. Natürlich im Rahmen eines angemessenen Beitrags.“


        „Aha, für fünfhundert bekommt man kein lebenslanges Wohnrecht?“ Perkin zündete ein Zigarillo an. Die Presse war auf der Jagd nach neuen Opfern. Sie waren allein.


        „Du sprichst Mandarin mit einem japanischen Zungenschlag. Bist du Japaner?“


        Der Mönch nickte. „Ja, Sir. Ich bin ein Wandermönch.“


        „Welchem Kloster gehörst du an?“


        „Dem Kloster Koyasan, der Bruderschaft der Shingon. Kennen Sie dieses Kloster, Sir?“


        Perkin wurde nervös und stöhnte. Nicht schon wieder ein Mönch aus der Bruderschaft dieser raffgierigen Sekte. Mit denen hatte ich die letzten Monate nur Ärger. Er ließ den Mönch mit der Bemerkung stehen, dass ihn der erste Abt des Klosters anrufen könne, wenn er finanzielle Hilfe für ein dringendes Projekt brauche. „Dein Abt kennt mich und hat meine Telefonnummer.“


        Der Mönch nickte, dass er es ausrichten werde. Seine Enttäuschung verbarg er hinter einem gekünstelten Lächeln.


         


        Louis und July holten Perkin mit dem Wagen rechtzeitig am Friedhofstor ab, bevor das um diese Jahreszeit übliche Gewitter niederging.


        „Tut mir leid. Aber Sius Urne ist tatsächlich verschwunden. Was willst du jetzt machen?“ July kaute auf ihrer Unterlippe, was sie immer tat, wenn sie nervös war. „Schalte doch die Polizei ein. Du hast doch beste Kontakte zu denen.“


        „Polizei? Wie stellst du dir das vor? Wie soll ich denen erklären, wen ich in der Gruft meiner Eltern unter der Anteilnahme von zweihundertachtundsechzig Kondolenten beerdigt habe? Vergiss das. Habt ihr wenigstens die Ming Vase?“


        July nickte und deutete Richtung Kofferraum.


        „Warum machst du Louis zum Affen?“ Perkin ließ seinen Unmut über die Situation an July aus.


        Die zuckte mit den Schultern und sah in den Regen hinaus. „Nicht meine Schuld. Er wollte es so. Seiner Meinung nach benötigt ein Rolls-Royce Phantom V aus den Sechzigern einen Chauffeur in Uniform. So habe ich ihm eine gekauft. Männer fühlen sich eben nur in Einheitskleidung wohl, die man hier mit einem goldenen Stern, dort mit einer goldenen Kordel aufwertet. Und eine Mütze ist wichtig. Mit Schild und möglichst viel Lametta dran. Die behält man natürlich eisern auf dem Kopf, um jedem zu zeigen, welchen Rang man hat. Man ist der Herr eines nicht mehr bezahlbaren Blechhaufens aus dem British Empire. Ein sichtbares Statussymbol, vor dessen Ausmaßen jeder Parkplatzwächter in Singapur höflich einen Hofknicks macht, so nennt man das wohl, und zum Weiterfahren bittet. Hast du sonst noch was zu meckern? Nur zu. Ich höre.“


        Perkin zündete sich erneut ein Zigarillo an und atmete tief durch. „Der Wagen ist ein Erbstück. Das weißt du. Also hacke nicht auf toter Materie herum. Ich frage mich viel mehr, wer Siu ermordet hat und jetzt keine Ruhe gibt und mir auch noch ihre Asche stiehlt? Das ist doch völlig sinnlos. Du weißt doch selbst, dass sie an Leukämie im Endstadium litt. Warum und aus welchem Grund hat man ihr wenige Tage nach unserer Hochzeit die Tabletten gegen Zyankali ausgetauscht? Siu war doch schon halb tot …“


        July versuchte ein dem Wagen und der Situation angepasstes Lächeln. „Siu war zwar halb tot. Aber ich war bereit, ihr meine Stammzellen zu spenden. Sie hätte mit siebzigprozentiger Wahrscheinlichkeit gerettet werden können. Solch eine Chance hast du bei keinem Glücksspiel der Welt. Aber vielleicht war es wirklich Selbstmord. Sie konnte und wollte nicht mehr.“


        Perkin schüttelte den Kopf. „Nein, es war Mord. Alle ihre Pillen waren mit Zyankali angereichert. Sie hätte von den sechs, die sie täglich nehmen musste, jede nehmen können.“


        July zog die Schultern andeutungsweise hoch. „Dann weiß ich es auch nicht. Und hör auf, dieses stinkende Kraut zu rauchen. Du weißt, dass ich schwanger bin und wir einen Vertrag haben.“


        Der Vertrag über ein noch ungeborenes Kind, weil es die Situation vor ein paar Tagen nichts anderes erlaubt hatte, trieb Perkin um. Als Anwalt war es sein Geschäft, solche Papiere zu verfassen oder im Sinne seiner Mandanten auszuhandeln. Aber solch einen Vertrag hatte er erstmalig schließen müssen. Seine Finger fuhren wie zum Gebet ineinander, drehten sich gegeneinander, bis die Knöchel knackten. „Das hat ja wohl noch ein paar Wochen plus zwei Jahre Zeit, bis wir uns darüber unterhalten müssen. Oder willst du aus dem Vertrag raus?“


        July schüttelte den Kopf. „Nein. Ich will dich nur vor einer falschen Schlussfolgerung warnen.“


        „Und die wäre?“ Perkin ließ das Fenster kurz hinab und warf den Zigarillo in den Regen hinaus.


        „Du glaubst mal wieder, dass Ho die Asche deiner Frau gestohlen hat. Oder?“


        „Wer kann sonst in seiner grenzenlosen Rache, dass ihn Siu als seine Leibärztin jahrelang absichtlich falsch behandelt hat, über den Tod hinausgehen?“


        July hing ihr Handgelenk in die Halteschlaufe über der Tür und kaute weiter auf der Unterlippe. „Möglich wäre es“, murmelte sie. „Vater ist unberechenbar und das heißt, er und seine Aktionen sind nicht vorauszusagen. Das ist seine Stärke.“ Sie drehte mit ihrem Daumen den Ring an der freien Hand. „Was ist, wenn du euren gemeinsamen Vertrag wahr machst? Du hast mit Sius Erbe mindestens so viel Geld wie er. Du wärst auf Augenhöhe mit Vater.“


        Perkin sah aus dem Fenster und schüttelte den Kopf. „Der Vertrag mit deinem Vater ist durch Erpressung zustande gekommen. Das weißt du genau. Er ist somit nicht rechtsgültig. Ich fühle mich nicht an ihn gebunden.“


        „Du bist genauso ein Dickkopf wie er“, fluchte July. „Willst du dich wirklich mit ihm anlegen? Das gibt Krieg. Kapierst du das nicht?“


        Perkin hob kurz die Schultern, als sei ihm das egal. „Was will er denn machen? Ich habe die Fronten gewechselt und verfüge mit den Huang über mehr als das Zehnfache an dem, was er als Kapital um die Spiellizenzen in Macau aufbringen kann. Er muss mit mir verhandeln. Nicht ich mit ihm.“


        „Du bist ein Selbstmörder.“ July verdrehte die Augen und seufzte. „Ein Kamikaze, weil du Vater nicht gewachsen bist. Du bist zu jung und zu ehrlich, um etwas gegen seine Brutalität im Durchsetzen seiner Ziele unternehmen zu können.“


        „Ich habe doch dich als Pfand.“ Perkin lachte. „Oder glaubst du, dass er nach deiner Schwester Xantia auch noch dich umbringen wird? Nein, nein, das wagt er nicht. Du bist doch nicht nur wegen des Kindes hier, oder? Er hat dich geschickt, um mit meinem Kind, was sich aber erst in zwei Jahren beweisen wird, alle Informationen zu bekommen. Ihr haltet mich wohl alle für ein wenig …“ Er wedelte mit der flachen Hand vor der Stirn.


        „Verrückt?“, sprach July das aus, was Perkin andeutete. „Ja, ich halte dich für verrückt. Wie konntest du den Clown ein paar Stunden, nachdem er den Mönch Yashi mit einer Giftschlange ermordet hatte, aus dem Gefängnis holen? Jetzt ist er weg und erzählt Ho alles, was er hier in den letzten Wochen erfahren hat.“


        „Das hat Ho doch schon durch Yashi mit seinem Morsefunk erfahren. Du hast mir erzählt, dass bei euch in der Zentrale alle Informationen von meinem Gelände auf diese Weise ankamen. Und außerdem hat der Haftrichter den Biss einer Giftschlange nicht als Mordinstrument akzeptiert, da die dazu passende Schlange als Beweismittel fehlte. Verstehst du? Für ihn war es ein bedauerlicher Unfall.“ Perkin stützte den Kopf in die Hände und unterdrückte einen Lachanfall. „Wie will man eine Schlange als Beweismittel auftreiben? Das ist genauso, als könne man eine Stechmücke für die Übertragung einer Krankheit haftbar machen.“


        Jetzt musste July lachen.


        „Was mir dabei nicht klar ist …“, Perkin spielte weiter mit den Fingern, „wenn Yashi und der Clown für deinen Vater als Informanten gearbeitet haben, warum bringt der Clown den Mönch durch eine Schlange um? Da stimmt doch etwas nicht. Ist die Urne des Mönchs schon nach Koyasan überführt worden? Er wollte es so, wie sein Vorgänger, der Mönch Cho Li.“


        July zog einen Schmollmund. „Woher soll ich wissen, wo seine Überreste sind? Jedenfalls hat mich Vater vor die Tür gesetzt und nicht als Spionin bei dir eingeschleust. Der Clown ist ein Spieler, wie du weißt. Vielleicht hat er wieder auf den Tod eines Menschen gewettet. Ich habe keine Ahnung. Ich möchte nur nicht, dass du noch vor der Geburt unseres Kindes umgelegt wirst. Dann hat es nicht einmal einen Vater. Ich kann dir nur raten, dich mit Vater auf irgendeinen Status zu einigen. Und jetzt habe ich Sendepause. Aus und Schluss. Ich will nur noch aus den verschwitzten Kleidern raus und schlafen.“
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      2 Alles nur ein Spiel?


      
        30. Juli 1999, Changi Airport, Singapur


         


         


         


        Der Flughafen hatte nach eigenen Angaben mehr als fünftausend Starts und Landungen pro Woche. Das waren mehr als siebenhundert pro Tag, und ausgerechnet die Zwanzig Uhr Maschine aus Hongkong hatte Verspätung.


        Nicht, dass es ChiChi irgendwie peinlich war, dass er sich den Rolls-Royce samt Fahrer Louis ohne Perkins Genehmigung ausgeliehen hatte. Nein, es war ärgerlich, dass der Strauß Rosen, den er aus dem Kühlautomaten einer Selbstbedienungskette für viel Geld gezogen hatte, bereits zu verwelken begann.


        ChiChi seufzte und suchte sich einen dieser Plastiksitze, die wohl auf allen Flughäfen der Welt gleich aussahen. Zu unbequem zum Sitzen und noch unbequemer zum Schlafen. Aber, er hatte die Ankunftstafel im Blick. Resigniert steckte er den Rosenstrauß in einen Müllbehälter und dachte nach.


        Miss Huang war schnell von seiner Idee begeistert gewesen, in ihren Spielcasinos in Las Vegas und Atlantic City nicht immer die gleichen Künstler, sondern einen Teil des chinesischen Staatszirkus auftreten zu lassen. Sie hatte ihm eine entsprechende Vollmacht ausgestellt, im Namen der Stiftung zu verhandeln. Die Verhandlungen in Peking waren auch nicht schlecht gelaufen, bis irgendetwas im politischen Hintergrund umgeschlagen war. Man hatte ihm nur eine Person zugestanden hatte, die das Land für drei Monate verlassen durfte. Und auf die wartete er nun auf seinem Plastiksitz und baumelte mit den Beinen, die zu kurz waren, um den Boden zu erreichen. Ihm lief die Zeit davon, da es um 21.00 Uhr ein Dinner mit Perkin und ein paar wichtigen Personen geben sollte, die er dringend für seinen Plan brauchte.


         


        Gleichzeitig Peking, Wirtschaftsministerium


        Anwesende:


        Herr So Kam, Sekretär für wirtschaftliche Entwicklung


        Herr Tam Chi, Sekretär für Finanzdienstleistungen und den Staatsschatz


        Herr Tong Hin, Sekretär für Finanzen


        Herr Wong Yan, Abgeordneter der Sonderentwicklungszone Hongkong


        Herr Lee Sun, Sekretär für Transport und Sicherheit, Hongkong


        Herr Chan Tak, Staatssicherheit und Information


         


        Herr So eröffnete die eilig zu später Zeit anberaumte Sitzung und deutete mit seinem Stift auf Herrn Chan.


        „Chan, was ist da in Las Vegas schief gegangen? Wir brauchen Informationen, was die Amerikaner planen. Werden sie in die Ausschreibung um die Spiellizenzen in Macau einsteigen, und wenn wie? Wir sollten das wissen, sonst müssen wir mit diesem Stanley Ho anders verfahren.“


        „Der kann ohnehin von der Bildfläche verschwinden!“, knurrte Herr Wong. „Der fühlt sich wie der Herrscher von Macau und baut schon wieder ein neues Casino neben dem Alten.“


        Herr So wehrte mit einer unwirschen Handbewegung ab. „Wir brauchen Ho. Ob es uns passt oder nicht. Wir brauchen ihn nur zusammenstutzen. Aber dazu müssen wir wissen, inwieweit die Amerikaner einsteigen. Also, Chan, Sie sind der Geheimdienstchef, der für Informationen zu sorgen hat.“ Er lehnte sich zurück und rauchte.


        Chan ging seine Aufzeichnungen durch und wog den Kopf hin und her.


        „Perkin heißt das Problem. Dieser kleine miese Anwalt aus Singapur scheint alle Teufel auf seiner Seite zu haben.“


        „Das ist mal wieder typisch unser Geheimdienst. Sobald es Probleme gibt, sind andere schuld. Wo soll das hinführen, wenn wir nicht die geringste Information haben, was die Amerikaner vorhaben?“ Lee Sun, Sekretär für Transport und Sicherheit in der Sonderregion Hongkong schlug mit der Hand auf den Tisch. Die übrigen Anwesenden nickten beifällig.


        Chan blätterte in den Mappen, die er vorsorglich mitgebracht hatte. Er hatte es vorausgesehen, dass die politische Führung, die in wenigen Monaten für das Spielerparadies Macau verantwortlich sein würde, nervös wurde. Er hatte sich seinem Rang entsprechend als Oberst gekleidet. Vielleicht hielt ihm seine Uniform die Meute ein wenig auf Distanz.


        „Es ist in Las Vegas nichts schief gegangen.“ Er hob bedächtig die Hände und versuchte ein Lächeln auf sein breites, mongolisches Gesicht zu zaubern. „Wir können in den USA nicht wie in Taiwan, Japan oder Korea agieren. Die Amerikaner stellen selbst unseren besten Leuten nur eine begrenzte Aufenthaltsgenehmigung aus. Egal, ob sie Ärzte oder Wissenschaftler sind, die sie selbst dringend bräuchten. Entweder sie verlassen nach sechs Monaten wieder das Land oder stellen einen Einbürgerungsantrag. Dann werden sie so durchleuchtet, dass sie für uns als Informanten verloren sind.“ Der Oberst blätterte unschlüssig in den Akten und wusste, dass die Anwesenden sich damit nicht zufriedengeben würden. So ging er in den Angriff.


        „Wir haben momentan fünfhunderttausend Studenten in den USA. Aber die haben einzig die Aufgabe, neueste Technologien zu lernen und sie unserer Wirtschaft zugänglich zu machen. Die kann ich nicht nutzen. Amerikanisierte Chinesen scheiden aus. Die hassen ihre Heimat und werden einen Teufel tun, mit uns zusammenzuarbeiten.“ Der Oberst fixierte Tam Chi, der als Staatssekretär über alle Auslandsinvestitionen wachte. „Uns werden nicht genügend Mittel zur Verfügung gestellt, um geeignete Leute zu kaufen. Und daran scheitert alles.“ Der Oberst zündete eine Zigarette an und lehnte sich zurück.


        Der angesprochene Tam Chi schüttelte den Kopf und blätterte seinerseits in einem Ordner.


        „Oberst, es kann nicht am Geld liegen. Ihre Abteilung bekommt, was sie will. Nur Ihre Informationen in diesem Belang lassen zu wünschen übrig. Da können Sie nicht ins Blaue unbegrenzte Mittel erwarten. Schließlich geht es bei Macau nicht um die Staatssicherheit. Wir übernehmen es zum Jahresende und damit hat es sich.“


        „Schluss jetzt“, hob So Kam, verantwortlich für wirtschaftliche Entwicklung, die Stimme. „Schuldzuweisungen bringen uns nicht weiter. Der Oberst hat einen Anwalt Perkin in Singapur erwähnt und hat bestimmt eine Idee, wie wir an Informationen kommen.“


        Der Oberst nickte dankend für die Hilfe von der Parteispitze und räusperte sich.


        „Ja, wir müssen uns auf diesen Perkin konzentrieren, an den schwer heranzukommen ist. Sein Gelände ist neuerdings hermetisch abgeriegelt. Also muss ich einen Freund der Familie einschleusen. Einen ehemaligen Clown des chinesischen Staatszirkus. Der Mann wurde schon einmal von uns benutzt, um Stanley Ho zu überwachen. Der hat das aber sehr schnell gemerkt und hat den Clown an diesen Perkin weitergereicht.“


        So Kam schüttelte den Kopf. „Und was soll das bringen, wenn Stanley Ho diesen Clown schon enttarnt hat?“


        Chan lächelte flüchtig. Er wusste doch mehr als die anderen Herren.


        „Dieser Clown kam vor ein paar Tagen in Peking an und wollte ein paar Dutzend Artisten für eine amerikanische Stiftung in Las Vegas für eine Saison mieten. Er hatte alle Vollmachten und einen dicken Scheck dabei.“


        „Beeindruckend. Und was soll das?“, maulte Wong Yan, der Chef der sogenannten Sonderentwicklungszone Hongkong war. „Wir müssen in Macau für geordnete Verhältnisse sorgen, sonst verliert Hongkong noch mehr Investoren, nachdem sich die finanzielle Oberschicht 1997 nach Australien und Kanada abgesetzt hat. Peking setzt jetzt schon alles daran, den Finanzplatz nach Shanghai zu verlegen. Wir müssen zusammen mit Macau interessant für die Finanzwelt bleiben. Die Reichen und Spieler müssen zurückkommen.“


        So Kam wischte ärgerlich mit der Hand durch die Luft. „Es ist hier nicht das Thema die Entscheidungen des ZK zu kritisieren. Also, was soll der Clown bei diesem Perkin, wenn selbst Stanley Ho weiß, dass er ein Agent von uns ist und ihn zum Teufel gejagt hat?“


        Chan zog den Mund zu einem hintergründigen Lächeln und zeigte seine gelben Zähne, die von Goldkronen durchsetzt waren.


        „Der Clown weiß nicht, dass wir ihn benutzen. Wir haben seinem Ansinnen stattgegeben und werden die von ihm ausgesuchten Artisten für eine Saison nach Amerika ausreisen lassen. Mit einer Auflage! Die leitende Artistin des Zirkus wird ihn zuerst nach Las Vegas begleiten, um alles zu besprechen. Sie wird Zwischenstation in Singapur machen … auf dem Anwesen von Perkin. Weiter reichen ihr Flug und ihr Geld nicht. Danach muss der Clown übernehmen. Er wird sich etwas einfallen lassen müssen, wo sie in Singapur bleibt und wie sie dann in die USA kommt.“ Chan polierte betont umständlich seine Brille, hielt sie prüfend gegen die Deckenbeleuchtung und wartete.


        „Das ist doch ein Schwachsinn, eine Artistin bei Perkin einzuschleusen. Was soll die da? Die hat doch keinerlei Ahnung“, echauffierte sich Herr Wong, Abgeordneter der Sonderzone Hongkong. Die Anwesenden nickten zustimmend.


        Chan schob die Brille auf der Nase zurecht und blätterte in seinen Unterlagen.


        „Die Frau hat die Universität Peking mit einem Doktortitel in Wirtschaft und der daraus folgenden Kommunikation abgeschlossen. Sie liebt seit zwanzig Jahren diesen Clown ChiChi und wurde von uns in allen Methoden der Wirtschaftsspionage ausgebildet. Sie ist ein treues und verdientes Mitglied der Partei. Besser geht es nicht, um an diesen Anwalt Perkin zu kommen.


        Die Anwesenden tuschelten miteinander und kamen zu einem gemeinsamen Kopfnicken.


        „Oberst“, hob So Kam an. „Sie wissen, dass Sie mit der Erfüllung Ihres Auftrags versagt haben, die wirtschaftliche Übernahme Macaus durch die Volksrepublik und möglicher ausländischer Investoren zu kontrollieren.“


        Die Anwesenden nickten und der Oberst begann zu schwitzen. Seine Uniform war ein Fehler gewesen. Die Technokraten hatten die militärischen Ränge abgelöst.


        „Wenn ihr letzter Versuch scheitert, über diese Choreografin Informationen zu erhalten …“, So Kam versicherte sich durch Blickkontakt der Zustimmung seiner Kollegen. Die nickten. „Wenn das also scheitert, wissen Sie, was Ihnen von anderer Stelle geschehen wird. Nein, ach was bin ich blöd.“ Der Sekretär für wirtschaftliche Entwicklung schlug sich mit der Hand vor die Stirn. „Was Ihnen, Oberst, als Vorschlag zur Lösung des Problems empfohlen werden wird.“


        Oberst Chan kniff die Lippen zu einem Strich zusammen. Ja, er wusste, was das Politbüro von ihm erwartete. Selbstmord oder ein öffentliches Eingeständnis seiner Unfähigkeit. Und was daraus entstand, war schlimmer als der Tod.


        „Es wird funktionieren. Dafür stehe ich mit meiner Ehre grade.“ Der Oberst richtete betont militärisch seine Mütze aus, nahm Haltung an, salutierte und verließ den Raum.


        Tam Chi, für die Staatsfinanzen zuständig, seufzte: „Mit diesen Betonköpfen ist keine Schlacht mehr zu gewinnen. Wer verfasst das Protokoll über diese Besprechung?“ Er sah sich um. Keiner meldete sich freiwillig, so übernahm er es selbst das Schriftstück niederzuschreiben, das dem Oberst das Genick zu brechen würde.


         


        Singapur, Airport, 20.45 Uhr


        ChiChi ließ die Anzeigentafel der ankommenden Flugzeuge nicht aus den Augen. Um das von ihm anberaumte Dinner bei Perkin pünktlich zu erreichen, war es zu spät. Die Hongkongmaschine war immer noch als „delate“ gemeldet. Seine Traumfrau wollte einfach nicht landen. Er betete sie seit zehn Jahren an. Seit der Zeit, als er den Staatszirkus verlassen musste, weil er sich geweigert hatte in die Partei einzutreten. MiMi, wie sie sich mit Künstlername nannte, war wie er an die vierzig Jahre alt und hatte es zur Chef-Choreografin und Dramaturgin des Staatsbetriebes „Zirkus“ gebracht. Sie waren sich näher gekommen, da beide ein sichtbares Problem mit einer Laune der Natur, und somit mit dem Rest ihres Umfeldes hatten. Sie würden niemals einen normalen Menschen als ihren Freund, geschweige denn als Liebhaber bezeichnen können. Seit ihrer Geburt litten sie an Hyposomie, auch als Minderwuchs bezeichnet. ChiChi maß gerademal 80 Zentimeter, was der Höhe einer Türklinke entsprach. MiMi war zehn Zentimeter größer, wenn sie ihre geliebten Stöckelschuhe auszog. So träumte ChiChi von längst vergangenen Zeiten und vertanen Möglichkeiten und übersah, dass die Anzeige den Hongkongflug als „gelandet“ meldete.


        „Du bist ja ein schöner Kavalier.“ Ein Kuss weckte den Clown. ChiChi schüttelte den Schlaf ab und rutschte vom Plastiksitz. „MiMi!“ Er schlang seine kurzen Arme um den zierlichen Körper der Frau. „Ich fasse es nicht, dass du hier bist. Hat es Probleme gegeben? Die Leute in Peking sind ganz schön teuer, um dich da raus zu bekommen.“


        MiMi schüttelte den Kopf, küsste ChiChi und weinte. „Nein, es gibt keine Probleme mehr. Die haben jetzt andere. Dass das mit uns noch einmal wahr wird, hätte ich nicht geglaubt.“


        ChiChi tupfte MiMi die Tränen mit seinem Taschentuch ab, das er extra dafür eingesteckt hatte. Er hatte gehofft, dass sie weint und er sich als Retter beweisen konnte. Bei ihrer beider Größe half jede Geste, die sie von der Masse der normalen Menschen abhob, die jetzt wie eine Herde Vieh zu den Taxiständen strebte, um sich dort anzustellen. Singapurs Taxifahrer zählten zu den unhöflichsten und schlecht gelauntesten in ganz Asien. Sie fuhren auf Befehl der Sozialfürsorge, die gerade keine andere Arbeit für sie hatte. So verdienten sie sich mit dem Fahrzeug Geld hinzu, indem sie Frachten von A nach B transportierten, die kein Taxameter registrierte. Fahrgäste störten eigentlich und dienten nur als Alibi.


         


        „Darf ich bitten?“ ChiChi reichte MiMi den Arm und winkte Louis, der seit zwei Stunden im Kreis gefahren war, um den unerbittlichen Politessen in der Parkbucht für Kurzparker zu entgehen.


        Der Rolls-Royce schwebte lautlos vor und ChiChi wartete, bis Louis den Schlag öffnete.


        Er konnte es sich nicht verkneifen sein Missfallen auszudrücken. „Clown, du nimmst dir zu viel raus. Mr. Perkin ist stinksauer und erwartet dich sofort.“


        ChiChi nickte und zuckte kurz mit den Schultern. „Ich weiß, ich weiß. Aber bitte, bitte spiel mit. Davon hängt meine Zukunft ab“, flüsterte er. Louis legte sein schwarz-braunes Gesicht wie ein umgerührter Schokoladenpudding in Falten. „Ich hoffe, dass ich bei deinem Versprechen für einen hoch bezahlten Job als Pianist in Las Vegas berücksichtigt werde. Sonst …“ Louis atmete tief durch.


        „Ich bin dafür bekannt, dass ich meine Zusagen einhalte. Frag Perkin, ob ich sein Freund bin oder nicht“, warf sich ChiChi in die Brust.


        Das Gespräch hatten die beiden in Französisch geführt, Louis Muttersprache aus den Südstaaten und des Clowns Kommandosprache im internationalen Zirkusgeschäft. Louis nickte. „J’espère“


        „Du musst nicht zweifeln. Ich habe das im Griff. Bring uns auf dem schnellsten Weg aufs Anwesen zurück. Perkins Zorn kann ich mir jetzt nicht leisten.“


        Louis knurrte etwas in seinem Mississippi Dialekt und half den beiden Zwergen in den Wagen.


        MiMi stieß ein gekonnt Geziertes „Oh …“ der Überraschung aus und erklomm das Gefährt. „ChiChi, du verstehst es, einen zu überraschen. Ist das dein Wagen?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, betastete sie das Leder der Sitze und die Wurzelholzapplikationen im Innenraum. „Man sitzt etwas tief. Da sieht einen ja niemand“, bemäkelte sie die Sitzposition.


        ChiChi streichelte ihre Hand und nickte. „Ja, Louis wird für Kissen sorgen. Wo hast du dein Gepäck? Ich habe extra den großen Wagen genommen, weil ich dachte, dass du mit dem halben Haustand ankommst.“


        MiMi lächelte, wie nur Schauspieler lächeln konnten. „Ach, weißt du, hier leben doch so viele chinesische Schneider, die einem eine ganze Garderobe in einem Tag schneidern können. Wozu soll ich dann die ganze Fracht mitschleppen? Die kleine Tasche reicht für ein paar Tage.“


        „Ja, MiMi.“ ChiChi nahm seine Hand, die ihre gestreichelt hatte, an sich und schürzte die Lippen. Er hatte MiMi seit über zehn Jahren nicht mehr gesehen und sein Angebot an den chinesischen Staatszirkus dazu genutzt, sie als alleinige Verhandlungspartnerin für die weiteren Geschäfte zwischen Las Vegas und der Volksrepublik zu akzeptieren. Peking war darauf eingegangen und nun war sie hier: seine Angebetete. Er hatte für übermorgen beim Standesamt in Singapur einen Heiratstermin bekommen. Er war dem Traum seines Lebens so nah wie niemals zuvor. Dennoch beschlichen ihn Zweifel. Das war nicht mehr die MiMi, die er kannte. Die letzten Jahre hatten ihn gelehrt, dass Schein und Sein schnell trogen. Dass dazwischen Welten sein konnten, die einem etwas vorgaukelten, was man sich wünschte. Im Hintergrund warteten sie mit einem Reißwolf auf, der gnadenlos alles schluckte, um es in nicht wiedererkennbaren Fetzen auszuspucken.


        „Hast du alle Papiere für die Hochzeit?“


        MiMi sah aus dem Fenster auf das nächtliche Singapur und nickte. „Ja, habe ich. Aber mein Visum reicht nur bis hier.“


        ChiChi spielte mit den Fingern, suchte in den Taschen seines Anzugs und wählte ein Kartenspiel zur Beruhigung.


        MiMi lächelte sanft. „Du bist mit deinen Tricks noch besser als früher. Hattest wohl sehr viel Übung.“


        ChiChi nickte und ließ die Karten durch die Hände laufen. Mischte neu und neu. Es kam jedes Mal der Joker als erste Karte zum Vorschein.


        „Ja, ich habe das einkalkuliert, dass für dich hier Endstation im Staatssinn sein würde. Daher heiraten wir. Als meine Frau kannst du in die USA einreisen und bekommst eine befristete Aufenthaltsgenehmigung. Dann sehen wir weiter.“


        „So schnell heiraten?“ Jetzt spielte MiMi mit ihren Fingern und zauberte kleine leuchtende Bälle hervor. „Dazu brauche ich aber passende Kleidung. Ob mir die eure Schneider auch so schnell machen werden? Mir wäre es lieber, noch ein paar Tage Singapur zu genießen und mich an dich zu kuscheln. Wir wollten doch ein Kind. Damit können wir doch jetzt, in einer entspannten Atmosphäre anfangen, oder nicht?“


         


        21.32 Uhr Perkins Büro


        „Was soll das?“ Die Apothekerin stemmt die Fäuste in die Hüften. „Das Dinner war auf einundzwanzig Uhr vom Clown zur Bekanntgabe seiner Verlobung angesetzt worden. Alle Bediensteten sind dazu eingeladen und warten in der Küche. Die haben Hunger und dieser verflixte Gnom kommt nicht bei. Was soll ich jetzt machen?“


        „Warm halten. Was sonst? Ich habe mit Miss Borowski zu reden. Raus jetzt!“ Perkin wies mit dem Zeigefinger zur Tür.


        Helen hatte sich das naturblonde Haar hochsteckt und ihre schlanken Beine auf der Couch hochgezogen, darüber die Arme verschränkt und das Kinn darauf gestützt. So saß sie nun seit mehr als einer Stunde und war dabei, Perkin an die Grenze seiner Contenance zu treiben. Sie war als Anwältin sein Produkt und als ehemalige Partnerin ihrer damals gemeinsamen Kanzlei eine der besten Wirtschaftsanwältin Asiens. Leider war Helen, seitdem Perkin sie mit der Gesellschaft der Triaden und Gigareichen bekannt gemacht hatte, außer Kontrolle geraten. Sie nutzte ihren Scharfsinn, gepaart mit dem Charme einer Sirene dazu, nur noch ihren finanziellen Vorteil zu suchen. Und dabei die Methoden der asiatischen Mafia noch kompromissloser anzuwenden, als es sich einer der Taipane trauen würde. Sie war zu einer einzelkämpferischen Amazone mutiert. Gefährlicher als eine Shuairan, die Fabelschlange, die nicht zu töten war. Schlug man ihr den Kopf ab, biss einen der Schwanz. Zerteilte man sie in der Mitte, bissen beide Enden gleichzeitig. Es gab kein Gegengift. Sie nahm ihren Mörder auf jeden Fall mit ins Jenseits.


        „Wo waren wir stehen geblieben?“ Perkin kratzte sich am Kopf und Helen, die ihn durch ihr Schweigen langsam zur Weißglut trieb, lächelte einfach nur und tat sonst nichts.


        „Du machst mich seit fast einer Stunde nieder“, murmelte sie, ohne den Kopf von den Armen zu nehmen. „Ich bin schuld, dass July in ihrem Zimmer schmollt und nicht zum Essen kommen will. Ich bin schuld, dass du Hos Einladung gefolgt bist und du ohne meine Hilfe jetzt irgendwo in der Karibik oder vor Monte Carlo auf dem Schiff versauern würdest, bis du Ho die Höhe deiner Anteile an seinem Imperium preisgibst. Ich bin schuld, dass ich July diese abgehalfterten Navy Seals als Schutztruppe für dein Gelände empfohlen habe. Die haben sich als Sicherheitsleute in Hongkong an Bord beworben, nur um im Auftrag dieser Huang an dieses blöde Schlangengebilde zu kommen. Ich bin schuld, dass das Ding gerade keinen freien Banktresor fand und deshalb hier ungeschützt im Salon herumstand. Ich bin schuld, dass sich ein windiger Mann mit mehreren Pässen als mein Bruder ausgibt, den ich nicht habe, und versucht dich abzuhören mit einer Uhr, die dir July untergeschmuggelt hat. Habe ich noch etwas vergessen?“ Helen streckte sich und schlüpfte in ihre Schuhe. „Du kannst mich mal. Vergiss nicht, dass ich als Anwältin dein Produkt bin und genau weiß, dass du momentan an allen Fronten schwimmst.“


        „Stimmt das etwa nicht?“, versuchte sich Perkin zu wehren. „Ich weiß nicht mehr, wo ich dich einordnen soll. Mal bist du die Geliebte von Ho, dann tauchst du plötzlich wieder auf und bist gegen ihn. Wer soll dir denn noch glauben? Oder andersherum gefragt, würdest du einem solchen Mandanten weiter vertreten wollen, von dem du nie weißt, ob er die Wahrheit sagt oder nicht?“


        Helen löste das Haar, das sich wie goldenes Lametta über ihre nackten Schultern ergoss.


        Sie spielte mit den Lippen und nickte andeutungsweise. „Ja, ich verstehe dich und deshalb bin ich hier, um dich zu warnen. Du läufst in eine absolut tödliche Falle und ich habe keine Lust, dich neben Sius Asche in der Ming Vase zu sehen.“


        Perkin hieb mit der flachen Hand auf den Tisch. „Ich stelle eine klare Frage und du antwortest mit einer Drohung. Du bist schon genauso wie Stanley Ho, von dem man auch nur eine zwiespältige Antwort bekommt, die mit einer Drohung in jeder Richtung untermauert wird. Also, eine klare Antwort! Was willst du hier? Oder mach, dass du vom Gelände kommst!“


        Helen seufzte. „Na gut. Nur um dir zu beweisen, dass ich auf deiner Seite bin und auch immer war …“ Sie kramte in ihrer abgrundtiefen Umhängetasche und förderte eine Visitenkarte und einen Briefumschlag zutage.


        Perkin drehte die Karte und schüttelte den Kopf. „Wirtschaftsberaterin bist du also jetzt. Und was ist der Sinn deiner Tätigkeit? Was und wen berätst du als Anwältin?“


        „Mach den Umschlag auf, lese es. Wenn du Fragen hast, weißt du, was ich koste. Zehn Prozent von allem.“


        Helen setzte sich auf Perkins Schreibtischkante und wartete. Perkin knurrte wie ein wütender Hund und entnahm dem Umschlag zwei Blätter, las sie und setzte sich.


        „Das verstehst du also unter Wirtschaftsberatung? Sehr interessant. In meiner Branche, die auch mal deine war, nennt man es Wirtschaftsspionage, die in Singapur nicht unter zehn Jahre Haft bestraft wird. Soll ich dir einen Besichtigungstermin im Gefängnis Changi besorgen? Sehr gemütlich. Gleich neben dem Flughafen und du kannst jeden deiner Träume an jedes startende Flugzeug heften und hoffen. Mehr als Hoffnung bleibt dir dann nämlich nicht mehr. Ihr schlaft in einer zwanzig Personen Zelle auf dem nackten Boden und seid der Willkür des Personals ausgesetzt. Die Wärterinnen tauschen euch im Gegenzug für männliche Insassen mit den Wächtern des maskulinen Trakts für ihre Sexspiele aus. Ist dir danach?“


        Helen schüttelte den Kopf und fuhr sich durch die Haare. „Perkin, lies die Faxe. Es wird niemals dazu kommen, dass ich in ein Gefängnis komme. Eher landest du in der Ming Vase.“


        Perkin las die beiden Kopien und trommelte mit zehn Fingern auf der Schreibtischplatte.


        „Sehr interessant. Der wievielte Mandant bin ich in deinem neuen Gewerbe? Hast du schon Referenzen oder etwas, das mich hoffen lässt, dass ich nicht bei deiner Beratung ins Gras beiße?“


        Helen lachte lauthals. „Du bist der erste, dauerhafteste und ergiebigste meiner neuen Karriere.“


        „Das habe ich mir schon gedacht“, knurrte Perkin und ging die beiden Faxkopien noch einmal durch. Er verglich die Daten, an wen diese Meldungen verschickt worden waren.


        Eins davon war von Miss Huang an Ho von vor zwei Tagen, kurz nachdem er Las Vegas verlassen hatte. Das andere war von Ho an Miss Huang nur sechs Stunden später.


        Miss Huang hatte Ho genau das mitgeteilt, wozu er, Perkin, ausersehen worden war: mit Ho über eine Art Nichtangriffspakt um die Spiellizenzen in Macau zu verhandeln. Dazu hatte sie ihn, Perkin, als ihren Unterhändler avisiert. Ho hatte nur kurz geantwortet, dass er seinen Unterhändler schon benannt hatte und an keinem weiteren Gespräch interessiert sei.


        „Woher hast du diese Informationen und wer ist Hos Unterhändler?“ Helen setzte sich an Julys Computer und startete ihn. Der Bildschirm verlangte ein Passwort. Helen lächelte und hackte ein paar Buchstaben in die Tastatur. Der Computer gab den Zugang zu seinen Programmen frei. „Voilà“, strahlte sie. „July ist zwar eine hervorragende Organisatorin, aber sie kann sich Namen nicht merken. So nimmt sie immer und überall ihren toten Sohn als Passwort.“ Helen tobte durch die Post-Ein- und -Ausgänge der E-Mails, klickte zwei zum Ausdruck an und fuhr den Computer wieder herunter.


        In einer ausgehenden Mail beschwerte sich July bei ihrem Vater, dass Helen schon wieder unangekündigt aufgetaucht war. In der eingehenden Mail riet ihr Ho, sich zu benehmen, wie es abgesprochen worden war.


        „Bitteschön. Das ist sein Unterhändler. Du hast den Geist schon im Haus. Ihre blöde Masche kein Geld mehr zu haben, weil ihr Vater alles gesperrt hat, ist ein Trick, um hier am Ort des Geschehens bleiben zu können. Und die Kopien habe ich direkt aus Hos Hauptquartier am Pearl River.“ Helen steckte die Hände in die Taschen ihrer weißen Jeans und streckte sich triumphierend. „Ich habe mich nicht umsonst Monate an Ho herangemacht. Mein Fehler war nur, diese Navy Seals zu bitten, dir von Bord der Princess zu helfen.“ Sie lachte hysterisch. „So blöd kann auch nur ich sein. Ich bitte die Truppe der Konkurrenz dich vom Schiff zu bringen, damit sie an das Einzige kommt, was sie interessiert … aufs Gelände zu kommen, um die Schlange zu klauen. Und Ho kreidet es mir an, dass ich dich habe laufen lassen, ohne dass er weiß, wie viele Anteile du an seinem Unternehmen besitzt. Also bin ich wieder hier und nehme dein Angebot an, mich für hunderttausend im Jahr zu beschäftigen.“


        Perkin schaukelte auf dem Stuhl und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Miss Huang hatte schon versucht herauszufinden, wie hoch seine Anteile an den Stanley Aktien waren, wobei er sich herausgeredet hatte, dass es ihm unmöglich sei, momentan sein Aktiendepot zu überblicken. Und wenn Helen mit ihrer drastischen Vorführung am Computer recht hatte, dann hatte July ihm das Duplikat seiner Uhr absichtlich und in Hos Auftrag untergeschoben, um die Gespräche in Las Vegas mit Miss Huang mitzuhören.


        „Und? Was schlägst du als Wirtschaftsagent vor?“ Perkin lehnte sich weit zurück und blies den Rauch eines Zigarillos an die Decke. „Du hast insoweit recht, dass mich nur das Überraschungsmoment im Augenblick am Leben hält. Solange niemand weiß, wie hoch mein und der von Siu ererbte Anteil an welchen Aktien ist und was ich an wen vererben werde, bin ich lebend für die Parteien besser kalkulierbar als tot.“ Perkin sann nach, dass er eines nicht zu fernen Tages gezwungen sein würde, seine Karten aufzudecken.


        Vererben, ging ihm durch den Kopf. Da blieb ja bisher nur sein noch nicht geborener Sohn, den er schon den Namen Michael gegeben hatte. Und der machte es sich noch in Julys Bauch gemütlich.


        Helen schüttelte den Kopf und zog ihre Stupsnase hoch.


        „Du kannst nur auf Angriff gehen. Mach sofort einen Termin mit Ho und tu so, als wüsstest du von nichts. Du hast erreicht, was er wollte, den Kopf hinter der Las-Vegas Gruppe ausfindig zu machen. Dass du jetzt deren Unterhändler bist, ist sein Pech.


        „Ich werde nicht mit Ho verhandeln.“


        Perkin sah in den beleuchteten Hof, in dem der Rolls gerade über den Kies in die Garage knirschte.


        „Du wirst nicht mit Ho verhandeln?“


        „Nein.“ Perkin beobachte Helens Spiegelbild im Fenster, die sich nervös durchs Haar fuhr.


        „Du musst entweder komplett verrückt sein oder wirklich so viele Anteile von Ho haben, dass du nach Belieben spielen kannst. Das kann ich mir nicht vorstellen. Ich kenne dein Startkapital, habe es ja für deine Frau aus der Schweiz geholt.“


        Perkin sah weiter in den Hof hinunter. Der Clown brachte ein Geschöpf mit, das nur etwas größer als er war. Der kurzen Aussage von ChiChi nach musste das seine Verlobte sein. Und da sie sich bereits stritten ... „Ich will hier erst einmal Urlaub machen und nicht sofort Ehefrau und Gebärmaschine werden!“, war auch dieser letzte Zweifel ausgeräumt.


        „Perkin, du musst wahnsinnig sein.“ Helen ging im Zimmer auf und ab, wie sie es bei Gericht immer tat, wenn sie die Gegenseite verunsichern wollte und selbst Zeit zum Nachdenken brauchte. „Darf ich deine Strategie wissen? Ich meine nur als deine Kollegin und Beraterin? Das wäre doch wirklich angebracht, oder?“


        Perkin drehte sich um, steckte die Hände in die Taschen und nickte. „Das hängt davon ab, wie du dich in nächster Zeit einfügst. Und komm mir nicht mit einem Beraterhonorar. Hunderttausend pro Jahr, deine Wohnung und was du sonst noch brauchst. Mehr ist nicht. Also halt dich daran oder verschwinde. Du hast mit dem Flugzeugauftrag in Indonesien zu viel Mist angerichtet, der mich fast den Kragen und meiner Frau das Leben gekostet hat. Dein ehemaliger Kurzzeitgeliebter, dieser Journalist Peter Stösser, der Vorort recherchiert, um einiges wieder geradezubiegen, lässt auch seit zwei Monaten nichts von sich hören. Kurz, wer sich mit dir einlässt, schläft besser gleich in einem Raubtierkäfig. Da sind die Chancen des Überlebens größer.“


        Helen kaute auf der Unterlippe herum und suchte sich einen Platz. „Tut mir leid. Das wollte ich nicht und gebe zu, dass ich bei der Recherche über die Donner Flugzeugwerken Mist gebaut habe. Aber …“, sie schnellte in die aufrechte Haltung einer Kämpferin zurück. „Aber, dafür habe ich deiner Frau Siu ihr Erbe von dreieinhalb Milliarden aus der Schweiz gerettet, an dem wir beide sehr gut verdient haben. Zählt das plötzlich nicht mehr?“


        Perkin atmete tief durch. „Doch, das zählt. Sonst wärst du nicht hier, um dir eine zweite Chance zu erarbeiten. Komm, es ist Essenszeit. Mal sehen, was uns ChiChi angeschleppt hat. Alles, was der anpackt, stinkt. Aber seien wir höflich.“ Perkin hielt Helen den Arm zur Begleitung hin.


        Caesars Palace, Las Vegas


        „Miss Huang, ein Anruf aus Peking. Ein Mr. So Kam wünscht Sie zu sprechen.“ Eine weibliche Hand hielt der alten Dame den Hörer hin.


        Miss Huang zündete sich eine Zigarette an und streckte sich in ihrem Lieblingsstuhl aus. „So Kam, du alter Gauner. Wie geht es dir? Ist euch was eingefallen, wie ihr diesen Stanley kleinhalten könnt? Oder rufst du an, weil ich dir deinen Judaslohn, so nennen es die Christen, glaube ich, noch nicht überwiesen habe?“ Miss Huang lachte und versuchte Ein- und Ausatmen mit einem Hustenanfall zu kompensieren.


        „Ja, du alte Hexe. Warum zahlst du nicht, wie vereinbart? Ich habe meine Verpflichtungen und die können sehr unangenehm werden, wenn sie ihr Geld nicht bekommen.“


        Miss Huang sah ihren Rauchschwaden nach und lächelte ihnen zu, wie sie vom Bodennebel zu wabernden Geistern an der Decke wurden, um sich langsam auf alles unter ihnen zu senken.


        „Warum sollte ich noch zahlen? Du hältst unsere Abmachungen nicht ein. In meiner Organisation wimmelt es inzwischen von euren Agenten, die euch nichts nutzen, weil ich alle Verhandlungen abgegeben habe.“


        Die Gegenseite holte hörbar Luft. „Ich weiß nicht, wer unsere Agenten bei dir sind. Das hat Chan Tai vom Geheimdienst in der Hand. Aber du hast doch bestimmt auch deine Leute bei uns in der Parteispitze.“


        Miss Huang nickte und sagte nur: „Ja, dich. Also halt dich an unsere Vereinbarung, sonst gibt es kein Geld mehr und dein Lieblingsprojekt auf Borneo geht finanziell den Bach runter. Dann kannst du dir deinen illegalen Traum abschminken, unter dem Deckmantel einer japanischen Firma dort seltene Erden zu schürfen.“ Sie kicherte, ohne zu husten. „Und ein kleiner Hinweis an die Presse genügt, um euren ganzen Haufen von korrupten Staatsdienern hochgehen zu lassen. Ihr zahlt meiner Familie das zurück, was ihr uns 1949 genommen habt. Und das mit Zins und Zinseszins.“


        Miss Huang beendete das Telefonat und war sich sicher, dass dies nicht der letzte Anruf aus Peking an diesem Tag sein würde.
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        Hinweis:


        Auch im nächsten Monat gibt es eine weitere Triaden-Story von Hef Buthe… Seien Sie gespannt!


         


        Wir empfehlen:


         


        TÖCHTER DER TRIADEN
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        ODER… Die Vorgeschichte von Peter Stösser und seiner Tochter The-Maria
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